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E  r war einer jener 
letzten großen Polyhisto­
ren,“ schreibt über ihn 
Ulbert v. Berzeviczy, „die 
¡das moderne Ungarn auf- 
gebaut haben; einer jener 
Tausendkünstler, die die 
verschiedenen Berufe und 
¡Berufungen in sich zu ver­
einigen gewußt haben.
[War dies ein Zwang oder 
ein Verdienst? Vielleicht 
beides. Es war auf die Be­
schränktheit unserer geisti­
gen Kräfte zurückzufüh- 
J'cn, daß diese Männer so
vieles übernehmen mußten, und es war ihr Ver­
dienst, daß sie sich überall glänzend bewährt ha­
ben . . .  Heute sind wir vielleicht geneigt, über eine

A U G U S T  T R E F O R T
1 8 1 7 -1 8 8 8

Von TIBOR JOÔ

besonnene Geschichtsauffassung zugrunde. Er war 
davon überzeugt, daß die Vergangenheit uns lehre, 
die Gegenwart richtig zu verstehen, und daß es „die 

solche Vielseitigkeit skeptisch zu lächeln, wir sind geschichtliche Wahrheit sei, die uns zur Arbeit und 
äußerst fachgemäß geworden; es scheint aber, als zum Fortschritt aneifere und mit der Gegenwart 
.würden in dieser Fachgemäßheit manchmal die gro- versöhne“,
Ben nationalen und sozialen Gesichtspunkte unter- Die Grundthese seiner Geschichtsphilosophie 
gehen .“ Berzeviczys Bemerkungen sind treffend und formulierte er folgendermaßen: „Es ist nicht wahr,
beherzigenswert. Wir können aber ihnen wohl noch 
etwas hinzufügen. Diese „Tausendkünstler“ haben 
gerade in jener Vielseitigkeit das Ideal erblickt und

daß die W elt n u r vom Geld beherrsch t w ird : es 
herrschen die Ideen, und  zw ar die gesunden und  
auch  die k ran k en  Ideen. Und es unterliegt keinem

babén ihm nachgestrebt. Sie wollten ganze M enschen Zweifel, daß die richtigsten und  gesündesten Ideen 
sein und sie w aren  es auch.

In T refo rt w ollten schon seine Freunde, Baron 
Josef Eötvös, László Szalay und Anton Csengery im 
.vorhinein einen F achm ann  haben. Im  Rahm en des 
großen Reform w erkes w ollten sie ihm  die W irt-

die verkehrtesten  T atsachen  hervorru fen  k ö n ­
nen . . . “ Die weisesten M änner seiner Zeit sind zu 
dieser Überzeugung gelangt. Und wie diese, a rb e i­
tete auch er daran , daß die richtigen und  gesunden 
Ideen zu r H errschaft gelangen, u n d  daß  auch sie

Schafts-, die Industrie- und H andelspolitik  anver- keine verkehrten  Tatsachen hervorrufen . Dies w ar 
trauen  und in der T a t w urde e r m it kaum  dreißig der Leitgedanke seiner ganzen Politik.
Jah ren  — er w ar im Ja h re  1817 geboren —  im 
[Jahre 1848 S taatssekretär im Industrie- und^ H andels­
m inisterium , in der ersten verantw ortlichen Regie­
ru n g  U ngarns. Dam als w ar aber dieser N achkom m e 
belgischer Ärzte bereits seit zehn Jah ren  eine im m er 
m eh r tonangebende Gestalt, ein füh ren d er Publizist 
im  öffentlichen Leben des R eform zeitalters. Seine 
[Tätigkeit zeigt, daß er über eine ebenso große und urn- 
fangi eiche Bildung verfügt und  ebenso gelehrt ist, 
w ie seine Freunde. Allerdings w ar e r  p rak tischer und 
politischer als diese, auf jeden Fall der aktivste u n d  
vielJficht auch der erfolgreichste au f dem Gebiet der 
T aten, Mit dér revolutionären W endung  des Frei- 
heifskam pfes w ar auch  er n ich t einverstanden und  
(hoffte durch G ew innung der Sym pathien des Aus: 
Üandes einen glücklichen Aufigang herbeizu- 
führen , deshalb übernahm  er m it seinen F reunden 
eine Auslandsm ission. E r  kehrte, im  Jah re  1850 zu ­
rück , käm pfte den Absolutism us als eine führende 
Gestalt im  öffentlichen Leben des K om itats Békés 
«durch, spielte bei den A usgleichsverhandlungen vom 
J a h re  1867 eine w ichtige Bolle, aber eine w ohl noch 
w ichtigere beim  Bau der E isenbahnstrecke in der 
Tiefebene, ein  W erk, das sich voll und ganz an sei­
hen  Namen knüpft, Bis zum Jah re  1872 betätigte er 
sich im allgem einen eher au f dem Gebiet der H an­
dels- und  Industriepolitik , obwohl e r  auch  in der U n­
garischen Akadem ie der W issenschaften, deren P rä ­
sident e r in den achtziger Jah ren  w urde, und int 
w issenschaftlichen Leben des Landes eine nicht ge­
ringe Bolle spielte. E r  w ar Sachverständiger fü r 
volksw irtschaftliche Fragen. In den siebziger Jahren  
leitete er m eh r als zwei Ja h re  h indurch  das Acker­
bau-, Industrie- und  H andelsm inisterium , jedoch 
stets gleichzeitig m it dem Kultus- und  U nterrich ts­
m inisterium . D enn dieses Amt bekleidete er nach  
dem  Tod seines Schw agers B aron Joáef Eötvös und  
nach  dem anderth a lb jäh rig en  W irken  T heodor P a u ­
len? als M inister 16 Ja h re  h indurch , bis zu seinem 
am  22. August 1888 erfo lg ten  Tode.

In  diesen sechzehn Jah ren  w urden  auf der 
G rundlage der Arbeiten Eötvös’ ajs K ultusm inister, 
d er m oderne ungarische V olksunterricht u n d  im a ll­
gem einen all jene staatlichen Institu tionen  geschaf­
fen, die der ungarischen nationalen  K ultu r dienen.

In  seiner T ätigkeit w ar jener Geist d er zweiten 
G eneration der großen Epoche w irksam , der bereits die 
E inflüsse Széchenyis u n d ’Kössuths verarbeitet und ver­
einigt hatte . Vor allem  ist fü r ihn  eine universale An­
schauungsw eise kennzeichnend. Die G rundlage und  
auch das E rgebnis des vielseitigen Lebens u n d  W ir­
kens dieser M änner b ildet eine innere E inheit. 
Ih n en  schw ebten große universale Ideale vor, die 
allgem eingültig  sein sollten und  nach  denen das ge­
sam te nationale  Leben gestaltet, en tfa lte t und  re ­
fo rm iert w erden sollte. Auch T refo rt w ar ein echter 
R eform er, ein M ann des F o rtsch ritts , ein  Feind der 
R eaktion, aber auch  der Revolution. E r  g laubte an  
den  F o rtsch ritt, a n  d ie M öglichkeit der Vervoll-

Auch darin  erw eist sich T refo rt als einer der be­
sten M enschentypen seiner Zeit, daß  er in  seinen 
Leitgedanken in seinem W ertsystem  Idealist von 
reinstem  W asser, in der D u rch füh rung  aber n ü ch ­
tern  und  politisch gesinnter Realist un d  U tili­
ta rie r w ar.

V or allem  w ar er dies in der 'Beurteilung der 
geschichtlichen Lage. E r w ar weise u n d  unvore in ­
genom m en. E r täuschte w eder sich selbst, noch die 
öffentliche M einung. B ekannterm aßen  erkann te  
B aron Josef Eötvös in seinem bew underungsw erten  
großen W erk „D er E influß  der herrschenden Ideen 
des XIX. Ja h rh u n d e rts  au f den S taa t“ die F reiheit, 
die Gleichheit und  die N ationalitä t als diese h e rr ­
schenden Ideen und  befürchtete von ihrem  K am pf 
die Auflösung des Staates, ein Ringen, das die 
gesam te europäische Zivilisation bedrohen w ürde. 
Im Jah re  1888, in einer zuversichtlich, optim istisch 
gestim m ten, selbstzufriedenen Zeit, schrieb  T refort 
über das erw ähnte , im Jah re  1850 erschienene Buch 
Eötvös’: „Es w äre ein großer Irrtu m , zu glauben, 
d a ß . . .  w ir die geistigen und  politischen Käm pfe 
h in te r uns hätten , au f die sich jene D oktrinen 
beziehen.“ E r w ies au f die offensichtliche T atsache 
hin, daß ein friedlicher Zustand in bezug au f die 
N ationalitä tenfrage bei w eitem  nich t zustande 
gekom m en sei, im Gegenteil, daß  der K am pf erst 
je tz t beginne. „A ber auch  den K am pf fü r die F re i­
heit haben w ir noch n ich t h in te r uns,“ fu h r  er fort, 
„denken w ir n u r an  die dem okratische Bewegung, 
die zur Gleichheit im Sklaventum  und n ich t zu einer 
E rsta rk u n g  d er F re iheit führen  w ird, sowie an die 
N eubelebung des G rundsatzes der A utorität im 
S taat un d  in der K irche.“ U nd schließlich stellte er 
fest, daß auch die G leichheit noch n ich t errungen  
w orden sei. M an m üsse also käm pfen, „w enn m an 
die ungarische S taatlichkeit in  gesunder, aber m oder­
n e r Form  au frech terha lten  w ill4. Und um  dies zu 
erreichen —  das ist die letzte Schlußfolgerung sei­
nes G edankenganges, aber auch seiner ganzen Ge­
dankenw elt un d  seines Lebens — , m üsse_m an le r­
nen. D am it befinden w ird  uns w ieder bei Széchenyi: 
bei seiner F o rderung  einer H ebung der allgem einen 
B ildung, d. h. bei der F o rderung  einer selbstbew uß­
ten, ih re  Lage und  ih re  Ziele k la r überblickenden 
und  ih re  Z ukunft im D ienst dieser Ziele lenkenden 
nationalen  Gesellschaft.

D enn auch  T refo rt g laubte daran , daß nicht bloß 
sinnlos w irkende K räfte F ak to ren  der geschicht­
lichen E ntw icklung  sind. E r g laubte an die Macht 
der V ernunft. „W erden  die gegensätzlichen In teres­
sen u n d  gegensätzlichen A uffassungen au f fried ­
lichem  W ege ausgeglichen w erden ,“ schrieb er in 
einer Zeit, als der Krieg drohte , „oder w ird  der 
große K am pf einsetzen, zu der die Neigung besteht: 
dies ist ein Geheimnis der Geschichte; es sei aber 
kein Geheimnis, daß  die T orheit in m enschlichen 
V erhältnissen nu r fü r  kurze Zeit zu siegen verm ag, 
dam it d an n  schließlich der nüch terne prak tische Ver-

kom m nim g. Seinem  .Glauben lag  eine bew ußte u n d  stand  trium phiere .“ D eshalb protestierte  er gegen die

volkstüm liche P h ra se  d er
„geschich tlichen  N otw en­
d igke it“, da, w'enn diese 
sich verbreite , „die G erech­
tigkeit, die M oral und  die 
E hrlichke it verschw änden“ 
un d  die gesellschaftliche 
O rdnung zusam m enbreche. 
Deshalb w ehrte  er sich 
auch dagegen, daß  der 
S taat alle F unk tio n en  des 
sozialen Lebens übernehm e, 
E r  w ar ein Ind iv idualist. 
Sein Ind iv idualism us w ar 
aber ein Ind iv idualism us der 
V erantw ortung u n d  n ich t 

d er egozentrisch schrankenlosen  Selbstsucht.
Dieser H altung  en tsp ring t auch seine K ritik  am  

öffentlichen Leben, die an  Széchenyi gem ahne. Mit 
dieser K ritik begann die Tätigkeit des jungen P u b li­
zisten, er gab sie aber auch dann n ich t auf, als er 
bereits seine schöpferische Tätigkeit begann und  die 
Bolle eines veran tw ortlichen  S taatsm annes spielte. 
Berzeviczy stellte über T refort fest, er sei fü r im m er 
ein Agitator geblieben. E r trieb  stets an, wüe sich 
auch Széchenyi fü r  einen „A ntreiber“ angesehen 
hatte. E r eiferte die Nation zum Leben u n d  zum  
Fortschritt an. Seine Kritik galt aber n ich t n u r  sei­
nem  V aterland. E r  bereiste sehr oft das A usland, 
und  zw ar ganz E uropa. Seine erste Reise in der 
Jugend fü h rte  ihn  nach  R ußland un d  nach  den 
nördlichen Staaten. N iem als aber verfiel e r  e in er 
kritiklosen A nbetung des Auslandes. E r füh lte  sich 
auch dort d raußen  heim isch, wie in seinem  V ater­
land. E r w ar ein E uropäer. Ihm  gehörten alle Kul­
turgüter, die seine B rüder, die E uropäer, wo und  
w ann im m er erzeugt haben, und  er em p fan d  sich 
als ein veran tw ortungsbew ußtes und gleichberech­
tigtes Mitglied d er europäischen Gem einschaft. D as­
selbe em pfand e r  auch  in bezug au f seine Nation. 
„W ir m üssen im m er nach  dem W esten gravitieren: 
denn w ir können n u r leben, wonn w ir uns au f die 
W elt des W estens stützen . . .  U ngarn  befand sich 
dann  in der günstigsten Lage, w enn es seine Rolle 
in diesem Sinne au ffaß te ,“ schrieb e r über den Be­
ru f  seines V aterlandes.

Sein  V-crnnüvor längsvoller L idi y. idualE m us h a t  
auch in einer beispiellosen A ktivität zutage. D azu 
w urde er offenbar auch durch  seine N atu r voraus­
bestim m t, denn alle zeitgenössischen Aufzeichnung 
gen sprechen von seinem  lebhaften, schw ungvollen 
und aktiven T em peram ent, das m an  gern seiner 
französischen A bstam m ung zuschrieb. Dieser T ä tig ­
keitsdrang ba tte  aber auch, wie w ir gesehen haben, 
grundsätzliche Gründe. E inm al fragte ihn als M ini­
ster ein Redner der O pposition, w ie er d arüber 
denke, wie lange seine W erke  bestehen bleiben w or­
den. In seiner geistvollen A ntw ort gab T refort zu, 
daß er diese W erke n ich t fü r unvergänglich halte, 
da unvergängliche W erke n u r die größten  schöpfe­
rischen Genies im Bereich der Künste, der L itera tu r 
oder der W issenschaft hervorbringen , er fügte aber 
sehr kennzeichnend h inzu : „D as H andeln  m ach t
m ir F reude, da es m ir schließlich doch einen k lei­
nen Genuß inm itten der K äm pfe des Lebens ge­
w ährt.“ E r gehörte zu den sogenannten „D ok trin ä­
ren “, überschätzte jedoch niem als die Theorie. 
Mehrere Ä ußerungen von ihm  zeugen von dieser 
Auffassung. „M an m uß  die D oktrinen  aufgeben u n d  
sich m it den großen Belangen des L andes befassen, 
denn das Land b rauch t M enschen, W oh lstand  u n d  
Intelligenz.“ E r  selbst h ä tte  offenbar vom  Gem ein­
wohl n ichts fü r bloße T heorien geopfert. U nd k en n ­
zeichnend ist, wie eifrig  er au ß er d er K u ltu r auch  
fü r die Zivilisation, für die Industrie  gekäm pft hat. 
„Geworbefleiß und Schule: das sind heute die beiden 
herrschenden K räfte“ —  verkündete  T refort.

Die persönliche In itiative u n d  die persönliche 
V erantw ortung nahm  e r guten M uts au f sich. E r 
glaubte daran , daß m enschliches W ohlw ollen un d  
m enschliche V ernunft tro tz aller b indernden  F a k to ­
ren doch etw as E rsprießliches und  Kluges zustande 
bringen können. W as fü r Stürm e h a t T re fo rt erlebt! 
Und doch stellte er am  E nde seines Lebens fest, 
daß er „auch  un ter den ungünstigsten  V erhältn issen  
nie über sich selbst oder über das Schicksal des V a­
terlandes verzw eifelt h a tte “ .

D er n ä ch ste  A u fsa tz  d ieser  R e ih e:  
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